
Tritt in der Arztpraxis ur-
plötzlich ein Notfall ein, müssen 
alle Handgriffe sitzen. Die Qua-
litätsmanagement-Richtlinie 
sieht vor: Notfallmanagement 
hilft als QM-Instrument, Not-
fälle strukturiert, qualifiziert 
und rasch zu versorgen. Im Fol-
genden ein paar Tipps dazu.

Bei medizinischen Notfäl-
len sollen laut QM-System 

„QEP“ folgende Kriterien er-
füllt sein: Eine Checkliste mit 
Kriterien zur Identifikation 
von Notfallpatienten existiert, 
es gibt einen Notfallplan zur 
sofortigen Versorgung der Pa-
tienten, das Praxisteam ist in 
der Versorgung von Notfallpa-
tienten fortgebildet und alle 
relevanten Personen und Ein-
richtungen können im Notfall 
unverzüglich informiert wer-
den.

Sinnvoll ist es zunächst, zu 
überlegen, welche Notfälle in 
der Praxis vorkommen könnten 
und sie inklusive Symptome in ei-
ner Checkliste festzuhalten. In ei-
nem Ablaufplan für den Worst 
Case sollten die Verantwortlichkei-
ten festgelegt werden. Es muss klar 
sein, wer der Hauptverantwortliche 
für die Versorgung des Notfallpati-
enten ist, wer ihm dabei assistiert 

und wer die Rettungsleitstelle kon-
taktiert. Ein jährliches Notfalltrai-
ning garantiert, dass im Zweifelsfall 
alles glatt läuft.

Ein wesentlicher Aspekt ist die 
richtige Notfallausstattung. Es gibt 
keine gesetzliche Vorschrift, die 
besagt, welche Notfallmedika-
mente und -instrumente in die Not-

fallausstattung gehören. Dies ist 
vom Leistungsspektrum der Praxis 
abhängig. So ist beispielsweise ein 
Defibrillator nur für Praxen erfor-
derlich, die Ergometrien oder Ope-
rationen durchführen. Die Notfall-
ausstattung muss rasch verfügbar 
sein und sollte regelmäßig über-
prüft werden: Ein Verantwortlicher 

Notfälle, Brände oder 
andere Katastrophen

Die Robert-Bosch-Stiftung 
sucht innovative Wege und Ideen, 
wie durch gute palliative Praxis 
die Situation alter Menschen in der 
letzten Lebensphase verbessert 
werden kann. Im Programm „Pal-
liative Praxis – Projekte für alte 
Menschen“ werden Praxisprojekte 
gefördert, die in Altenpflegeein-
richtungen, der häuslichen Pflege 
oder in Akutkrankenhäusern 
Wege und Qualitätsmaßstäbe auf-
zeigen, wie palliative Praxis umge-
setzt und zum festen Bestandteil 
in der Betreuung alter Menschen 
werden kann. Die geförderten Pro-
jekte sind vielfältig. Neben Vernet-
zung und Kooperation mit anderen 
Institutionen, Trägern und Profes-
sionen können auch Sensibilisie-
rung und Qualifizierung der Mit-
arbeiter und Entwicklung einer 
palliativ-hospizlichen Kultur 
Thema einer Projektanfrage sein. 
Förderfähige Projekte müssen eine 

dauerhafte Umsetzung der pallia-
tiven Praxis zum Ziel haben. Mit 
der aktuellen Ausschreibung stellt 
die Robert-Bosch-Stiftung in den 
Jahren 2011 bis 2014 insgesamt bis 
zu 720.000 Euro zur Verfügung. 
Ziel des Programms ist es, durch 
die Förderung von innovativen 
Praxisprojekten die Situation alter 
Menschen in der letzten Lebens-
phase zu verbessern. Das Pro-
gramm richtet sich unter anderem 
an Träger von ambulanten Diens-
ten und Altenhilfeeinrichtungen 
sowie Arztpraxen, Krankenhäuser, 
Hospize, Kommunen und Land-
kreise. Bewerbungsfrist ist der 
15. April 2014.

 Weitere Informationen zum Be-
werbungsverfahren:
Julia Hoeter, 0711 46084-133 
julia.hoeter@bosch-stiftung.de

„Palliative Praxis - 
Projekte für alte Menschen“

im Praxisteam muss abgelaufene 
Medikamente aussortieren, ver-
brauchte Materialien ersetzen und 
bei der stromabhängigen Ausstat-
tung für Batterien sorgen. 

Analoges gilt bei Brandfällen: 
Die brandschutzrechtlichen Vor-
schriften sollten den Mitarbeitern 
bekannt sein, ein Brandschutzplan 

samt Flucht- und Rettungsplan 
sollte erstellt werden und alle 
wichtigen Nummern griffbe-
reit sein. Auch bei Brandfäl-
len muss das Equipment re-
gelmäßig überprüft und das 
Personal geschult werden.

Und die anderen Katastro-
phen? Es gibt sie – Gott sei 
Dank – selten, aber manch-
mal passieren sie doch. Zum 
Beispiel eine lecke Gasleitung, 
Überschwemmungen oder so-
gar kriminelle Übergriffe. 
Hier sollte man nicht selbst 
Hand anlegen, sondern Poli-
zei oder Feuerwehr anrufen 
und angrenzende Praxen und 

Nachbarn informieren. Last, but 
not least: Eine Inventarliste der 
Praxis hilft, die Ansprüche gegen-
über den Versicherungen geltend 
zu machen!

 Praxisservice: Tel. 0711 7875-3300 
oder praxisservice@kvbawue.de

Mit Checklisten und Notfalltraining gut vorbereitet

Das Sozialamt der Stadt Stutt-
gart bietet den „Bürgerservice Le-
ben im Alter“ an. Interessierte 
können sich kostenlos zu allen Fra-
gen des Älterwerdens und der 
Pflege informieren. Geboten wer-
den telefonische Beratung, Bera-
tungsgespräche in Stadtteilbüros 
oder bei den Senioren zu Hause, 
ambulante Pflegedienste, Essens-
versorgung, Krankengymnastik 

und vieles mehr. Die Mitarbeiter 
des Sozialamtes bieten auch Unter-
stützung beim Umzug in ein Pfle-
geheim, Fragen zur Finanzierung 
oder helfen Angehörigen, die bei 
der Pflege Entlastung suchen.

 Tel 0711 216-59099
Mo bis Mi: 9-15.30 Uhr 
Do 9-17 Uhr; Fr 9-15 Uhr
www.stuttgart.de/leben-im-alter

Leben im Alter 
angenehmer machen
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